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Schweigend ſaßen ſie. Die Kuechte ſchlenderten wieder 
hinweg, die Magd räumte ab. Almut trat an die Hoftür, 
deren oberer Teil offen ſtand, und ſah hinaus. Am Sonntag 
tat man kein Werk, auch Spindel und Webſtuhl feierten. 
i Thedinga blieb in ſeinem Stuhl ſitzen. at 

Schwalben ſchoſſen aus und ein, denen folgte ſein Blick, 
und wie mit ſich ſelber redend, bildete er Worte. 

„Ihr, die ihr eure Neſter baut unter den Dächern der 
Menſchen — ihr, denen Gott zu wiſſen gibt, wann fie ziehen 
müſſen, daß der Sturm ſie nicht werfe und der Froſt fie 
nicht töte, ſeine Hand iſt über euch, denn ihr ſeid einfältig 
wie die Kindlein, und ſein Wille iſt euer Wille. Darum 
lebt ihr auch im Lande der Fluten und mehrt euch im Lande 
der Stürme.“ f 

Seine Stimme blieb halblaut und eintönig, und doch 
ſchwang etwas Feierliches in ihr, das den ehemaligen Geiſt⸗ 
lichen eigentümlich berührte. 3 2 

„Gottes Wille iſt ihr Wille“, ſprach er ebenſo »uhig, als 
die Worte verſtummten, „da ſprichſt du richtig, Thedinga. 
Gott hat es in ſie gelegt, daß ſie ziehen, wenn die Not 
droht. Wie er es in uns gelegt hat, zu werken auf dem 
Platz, wo wir ſtehen. — Ihre Flügel ſind ihre Waffen. 
Aber uns Menſchen gab er ſtatt der leichten Schwingen die 
feſten Arme. Das iſt ſein Wille, der über uns iſt.“ 

Die tiefliegenden Augen des Bauern wandten ſich ihn 
zu. „Du biſt in mein Haus gekommen, meinen Sinn zu 
a wandeln mit deinen Worten und mich abzulenken von dem 
Weg, den der Herr mir gewieſen. Aber deine Rede iſt 
Torenrede. Denn er hat zu uns geſprochen in Stürmen 
und Wettern und hat ſeinen Zorn in unſere Ohren ge⸗ 
donnert in den wütenden Waſſern. Warum zerbricht er 
unſere Dämme und erſäuft unſere Weiden und tötet 
Menſchen und Vieh? Weil er dies Land auserſehen hat zu 
ſeinem Opfer und dies ſündhafte Volk beſtimmt hat zum 
Untergang. Betet und kaſteit Euch, und wenn Ihr noch 
würdig werden wollt ſeiner Gnade, ſo reißt ſelber den 
Deich auf und zerbrecht ſeine Schleuſen. Laßt die ſalze See 


— 


endlich Herr werden in dieſem Lande, das ihr beſtimmt iſt 
b bei e her.“ Seine Stimme ſank zum Murmeln 
erab. 


„Siehſt du die Toten, die auf uns warten? Sie gehen 
um am Deich, fie ſtehen bei Abend vor unſeren Türen, fie 
treten herein und nicken aus den Winkeln — ſie ſind da, 
immer da.“ — Er neigte ſich zur Ecke hinter dem Herd, als 
ſehe er im dämmernden Raum, was andere, mattere Augen 
nicht ſahen. £ 
Lützelberger ſpürte trotz des warmen Tages 
Schauer, ſtand auf und trat zu Almut an das Tor. f 
In breiten Strömen floß das Sonnenlicht über ſie hin. 
Der Wind kam von Süden, war lau und zärtlich, ſtrich 
koſend um ihr Geſicht und bewegte die krauſen Stirnhaare, 
Dies Geſicht war von jener Perlenbläſſe, die keine Sonne 
verbrennt, und hatte einen heiteren Zug um den weichen 
Mund, denn der Tag war ſo lieblich, und die Worte ihres 
Vaters gingen heute an ihrem Ohr vorüber wie das Sauſen 
von Wind und See. 5 
Vor ihr, draußen dicht am Tor, ſtand ein alter Weiden⸗ 
korb. Stroh lag darin, und eine ſchwarze Katze, zierlich 


einen 
“ 


Bromberg, den 27. März 


Nachdruck verboten.) 


erſten Spitzen aus der dunklen Flut. 


wie ein Prinzeßchen und ſchimmernd im Fell wie ein Seiden⸗ 


haſe, ſpielte mit ihren zwei Jungen zwiſchen den Halmen. 
Die kleinen Dinger, noch tapſig und ungeſchickt, ſuchten 


vergebens über den Korbrand zu klettern. Sie überſchlugen 
ſich, kugelten umeinander, ſtießen kleine quäkende Töne aus 


und begannen das Spiel von neuem. Einmal gelang es 


dem einen, ſich ſo weit am Rand emporzuziehen, daß es 


in Gefahr war, hinauszuſchießen. Die wachſame Mutter 


ſtrich es mit der Pfote wie einen Ball vom Rande zurück. 


Da lachte das Mädchen auf, ſelbſtvergeſſen, ſilberhell. 
Lützelberger lauſchte überraſcht auf. \ 
„ Einen Schritt von ihr, halb hinter, halb ihr „ur Seite 
ſtehend, ſab er in ihre Züge, in dieſe Züge, die er ſeit 
einigen Wochen täglich geſehen und die er nie beachtet 


eſ 
hatte, weil ſie ihm in inner Farbloſigkeit reizlos erſchienen 


waren und langweilig in der immer gleichen Ruhe. 
Das Lachen aber ging über ſie hin wie die Sonne da 
draußen über das Land. 


Er ſah in dem goldenen Licht vor ſich plötzlich die Un⸗ 
endlichkeit aufgetan, die den Blick hinausträgt in ewige 
Fernen und den Sinn wachruft zu ewiger Sehnſucht, ſah 
die weiten Wieſenflächen im lichten, jungen Grün, ſah die 
vielen Waſſerläufe ſchimmern und flimmern und hie und 
da in der ſtillen Ebene maſſige Bauten auf hohen Wurken, 
das dunkle Dach hochgeſteilt, die trotzigen Giebel gegen 
Wind und Wetter geſtemmt, breite Gräben um die künſt⸗ 
lichen Hügel, klobige Brücken über den Gräben, — alles 
Wahrzeichen des drohenden Feindes, der immer auf der 
Lauer lag, feine Heerſcharen in das reiche Land zu ſenden. 

Lützelberger ſah zum eritenmal, daß dieſes Land ſchön 
war in ſeinen ſchlichten, ſtarken Linien. 

Und fand die gleichen reinen, geraden Linien in dem 
Geſicht des Mädchens, fand das tiefe Blau des Himmels in 
Hache Augen und die tanzenden Sonnenlichter in ihrem 

achen. a : 

Unwillkürlich ſtreckte er die Hand aus, legte fie gegen 
den Torpfoſten und ſtand ſo neben ihr, ſie zwiſchen Tür und 
Angel gefangen haltend. Doch ſein Arm berührte ſie nicht, 
und ſie ſpürte nichts von der leichten Gefangenſchaft. 

Um die Thedingswurt, wie um jeden der hoftragenden 
Hügel, zog ſich ein breiter Waſſergraben, über den gin 
nach Süden und Norden hin je eine Holzbrücke. Die na 
Norden war nur ſechs Schuh breit und für nahende Gäſte 
beſtimmt, die nach Süden, auf der die Wagen das Heu und 
Korn einfuhren und die Rinder im Sommer zur Weide 
zogen, hatte vierzehn Schuh in der Breite, und die maſſigen 
Eicheubohlen waren unerſchütterlich. Man hatte ſie einſt 
mit Ketten hochwinden können, doch die Gewinde waren 
eingeroftet, und es hatte keinen Sinn, fie wieder inſtand zu 
ſetzen. Dieſe neue Zeit, die mit ihren Donnerbüchſen über 
den breiteſten Graben ſchoß, verachtete ſolche Hinderniſſe. 

„Wollen mal hinuntergehen und ſehen, was die Enten 
treiben“, ſchlug Almut vor und wandte ſich dabei ſeitlich, 
das Tor zu öffnen und hinauszutreten. Spürte den Arm 


in ihrem Rücken und ſah dem Nebenſtehenden in das Ge⸗ 


ſicht. Er lächelte. Sie aber blieb ernſt, denn es war wie 
ein leichtes Erſchrecken durch ſie hingefahren. 

Zum erſtenmal fühlte auch ſie, daß ſie zwei junge Men⸗ 
ſchen waren, die hier einſam zuſammen hauſten; denn der 
Vater, — ach, der Vater! 

Sie gingen zuſammen die Wurt hinab, bis wo, dicht am 
der Brücke, der Graben ſich zum Teich erweiterte. 

Binſen und Rohr wuchſen in ihm und hoben ſchon die 
Der Grund war 
torfig, das Waſſer, unbeweglich und glatt wie ein Spiegel, 
gab jeden kleinſten Gegenſtand am Ufer mit der größten 


Aber die Brücke und hinaus in die 
Boden voll Steine. 


Klarheit und Schärfe wider. Ein Dutzend Enten, bunte 
und weiße, ſchnatterten auf aus ihrer Ruhe im Graſe, als 
ſie Beſuch bekamen, ſtürzten ſich in den Teich und rührten 
ihn auf. Almut warf ihnen eine Handvoll Abfälle zu und 
freute ſich, wie fie danach tauchten. Dann ging fie am 
Rande hin, ſuchte nach Oſterblumen unter den kropfigen 
Weiden und nach Leberblümchen, fand aber wenig. 
war ſpätes Blumenerwachen hier oben an der Küſte. 
Aber wenn der Sommer da iſt,“ ſagte ſie, „da ſind die 
Gräben alle wie Blumenkränze. Vergißmeinnicht und 
Butterblumen und Kuckucksnelken und Schafgarbe und 
Klee, alles wuchert drin und drum. Wenn Ihr nicht in 
jedem Frühjahr jeden Graben räumen laßt, iſt er in drei 
Jahren ſo verwachſen, daß kein Tropfen Waſſer mehr hin⸗ 
durchläuft. — In Bremen, ich war zwei Jahre dort, eh die 
Mutter ſtarb, da waren gelehrte Herren, die ſagten, wenn 
unſer Boden dort läge, wo das heilige Land iſt — Ihr 
werdet beſſer wiſſen, wo es liegt, als ich — würde unſer 
Marſchboden drei Ernten in einem Jahre tragen.“ 

„In meiner Heimat,“ erzählte er, neben ihr hergehend 
1 Felder, „da iſt der 
Unſere Acker waren dürftig, wir 
mußten viel ſchwere Arbeit tun, bis ſie trugen, und Dornen 
und Diſteln wucherten ungeſät in Mengen dazwiſchen. 
Aber zwiſchen den Dörfern waren Berge, die trugen Wälder 
mit rauſchenden Bäumen, und Wild war in den Wäldern 


und Tauſende von Singvögeln, und mitten in der Sommer⸗ 


glut war da Kühle, und mitten im brauſenden Wind war 
da Stille. Es war nicht ſo weit und offen wie hier bei euch.“ 

„Es muß ſchön ſein, aber ich könnte nicht leben, wenn 
meine Augen nicht ſo weit laufen könnten, bis der Himmel 


- auf die Erde ſtößt.“ 


„Er ſtößt nirgends auf die Erde.“ 3 
„Ja, ich weiß, fie haben mir das ſchon geſagt. Aber hab' 


als Kind einmal einen Traum gehabt, der iſt immer noch 


mit mir. 


Rauſchen und Brauſen wie ein 
wie ich aus der Tür trete, k. 


Da war ich in unſerem Hauſe in dem Zimmer 
an der Diele, Ihr wißt wohl, und hörte von ferneher ein 


t die See herein in das 
Haus, nicht wild und wüſt wie im Sturm, ſondern grün 


und golden, lauter Licht und Glanz, und eh ich noch recht 


weiß, was das will, heben mich die Wellen und heben mich, 


und über mir iſt kein Dach mehr, nur Himmel und Sonne, 
und fo tragen fie mich hinaus über das Land, — das ſah 
ich wie unter einem Waſſerſchleier ganz tief unter mir —, 


führte. 


und ſie tragen mich und tragen mich immer weiter dem 
Himmel zu, der ganz tief auf die Erde niederging, und hatte 
ein offenes Goldtor, aus dem drang Orgelklang und Singen, 
und in mir jauchzte es vor lauter Freude. Aber dann weiß 
ich nicht mehr, was wurde. — Seitdem denk' ich doch immer, 
irgendwo wird ein Tor ſein, das gerade vom Himmel zur 
Erde geht.“ 

„Macht Ihr Euch viele Gedanken?“ 

„Man hat fo viele Zeit in den langen Winterwochen. 
Wenn alles eingeſchneit iſt, und wir find fo allein. — Im 
Hauſe des Herrn Wullenbarg, wo ich die zwei Jahre in 
Bremen war, daß ich ſeiner Frau half, die Mägde anzu⸗ 
leiten, da wohnte auch ſein Bruder, ein Magiſter. Das war 
ein ſonderlicher Herr, der las Tag und Nacht in dicken 
Büchern, und wenn er einmal bei uns in der Stube ſaß, 
redete er von vielen weltlichen und geiſtlichen Dingen, die 
kein anderer kannte. Damals hab' ich nicht viel acht drauf 
gehabt, aber nachher, in dieſen Jahren, wo ich ſo allein 
war, iſt manches wiebdergekommen, und ich hab' mich damit 
herumgeplagt.“ 

Sie waren beim Hinundherwandern wieder an den brei⸗ 
ten Weg gekommen, der von der Straße ab zum Thedingshof 
Ihnen entgegen kamen drei Reiter, zwiſchen zwei 
Männern eine Frau. 

Almut ſchirmte die Augen mit der Hand, dann flog 
Freude über ihr Geſicht. Sie ſchritt ſchneller aus. 
„Wir bekommen Gäſte.“ 

„Das iſt nicht oft der Fall?“ 

„Selten genug. Der Herr da auf dem Rappen iſt der 
Herr Wullenbarg, von dem ich Euch eben ſprach, und das 
Mädchen auf dem kleinen Braunen iſt ſeine Tochter Thilde. 
Die war ſchon einmal auf dem Thedingshof, vor drei Jahren, 
aber da war ſie noch Kind.“ 

Der auf dem Rappen hob die Hand und winkte hinüber. 
Die Pferde griffen ſchneller aus; nach drei Minuten hielten 
die Ankommenden neben den zwei Wandernden. 

Lützelberger trat ein wenig zu Seite, bis Almut die 
Bremer begrüßt, dann rief ſie ihn heran. N 

„Dies iſt er, Herr Wullenbarg, von dem Ibr ſchon gehört 
habt. Der neue Herr auf dem Thedingshof.“ Ihre Stimme 
war ganz feſt, als ſie es ſagte. „Und er iſt dem Hof ein 
guter und tüchtiger Herr.“ f 

Der Kaufherr bot vom Pferde herab die Hand. „Cala 

Freſena. Wir find in meinem Hauſe wohlunter⸗ 


roßes, ſtarkes Singen. Und 


richtet von dem, was hier in Butenſiel ſich ereignet. Jan 
Reimers, der zwiſchen Greiſiel und Bremen fährt, bringt 
uns alle Wiſſenſchaft in das Haus.“ 

„Ich kenne Jan Reimers nicht.“ 

„Seid verſichert, er Euch um ſo beſſer. Wir haben viel 
den Kopf geſchüttelt, als er berichtete, ein vertriebener 
Prädikante ſei Bauer geworden auf dem Thedingshof. 
Aber“, es klang wie Beifall, „Ihr habt nichts vom Prädi⸗ 
kanten an Euch.“ . 

Lützelberger hob den Kopf und maß den behäbigen, 
blonden Mann mit feſtem Blick. Da wehrte der mit den 


„Doch, doch, — ich ſehe ihn in Euren Augen. Ihr 
ſchaut mich an, als wolltet Ihr Herz und Nieren prüfen. 
Was willſt denn du, Thilde?“ 

Das Mädchen, das in Männerart zu Pferde ſaß, hatte 
den dunklen, kurzen Mantel von ſich geworfen und ſchien 
abſteigen zu wollen. 4 

„Hilf mir, Tyedingsbauer,“ ſagte es herriſch und doch 
mit einem kleinen ſchmeichelnden Blick, „ich will die letzte 
Strecke mit der Almut gehen.“ f 

Lützelberger hob ſie, die leicht war wie ein Püppchen, 
aus dem Sattel. Der Knecht, der zweite, Reiter, griff nach 
dem Zügel des ledigen Pferdes, der Kaufherr ſetzte ſeinen 
Rappen wieder in Trab, und hinter den beiden Reitern 
wanderten jetzt drei fröhliche Meuſchen der Wurt zu. 

Thilde Wullenbarg ſchwatzte wie ein munterer Star. 
Das Röckchen von feinſtem blauen Tuch, beim Reiten hoch⸗ 
geſchürzt, hatte ſie niedergelaſſen, hielt es aber mit der 
einen Hand, um es vor dem Staub des Weges zu ſchützen, 
die Füße in zierlichen Schuhen aus grauem Leder mit Pelz 
beſäumt, wurden ſichtbar, und dieſe Schuhchen tanzten förm⸗ 


lich auf der Straße. 


„Ich möchte gar nicht mehr reiten. Wenn es nicht um 
dich geweſen wäre, Almut. — Aber du kommſt ja nimmer 
nach Bremen. — Der Vater will auf Vieh handeln, das 
fett gemacht werden ſoll auf euren Fennen. Zum Herbſt 
kommt der König von Dänemark nach Bremen, ſagt man, 
da muß die Stadt gerüſtet ſein für ihn und ſeine Leute. 

Habt ihr viel Vieh? Nur fünf Kühe? Und das iſt noch 
nicht einmal was Rechtes? Heiliger Nepomuk!“ Sie fıhr 
ſich mit der Hand über den Mund. Sie konnte dieſe un⸗ 
willkürliche Anrufung der Heiligen immer noch nicht laſſen, 
oviel der Vater darüber ſchalt. Die Mutter war aus dem 

heinland geweſen und hatte noch den rechten Glauben ge⸗ 
habt. Da war das mit dem Kinde aufgewachſen. 

„Vor zwei Tagen ſind wir abgefahren von Bremen“, 
ſchwatzte fie ſchon weiter, nachdem ihr ein ſchneller Blick 
gezeigt, daß der ehemalige Pfarrer ihren Ausruf nicht groß 
beachtet hatte. „Mit Hinnerk Byſtröms Schoner. Der fährt 
auf England. Bei Brake mußte er ſtilliegen, weil die 
Flut kam. Das hatte der Vater erwartet. Da gingen wir 
an Land. Da wartete der Knecht mit den Pferden. Die 
Nacht blieben wir bei Langehorn in Brake. Sie waren gaſt⸗ 


9 an und tiſchten ſchöne Dinge auf, aber ſie waren mund⸗ 


aul wie die Fiſche, und wenn ich ein Wort ſprach, ſtarrten 
die Weiber mich an gleich einem Meerwunder. 

Geſtern ritten wir auf Stollhamm und heute früh 
hierher. 

Der Vater war es erſt nicht zufrieden, daß ich mit ihm 
durch das Land reiten wollte, aber allein daheim ſitzen mit 
dem Ohm Magiſter — —“ eine Grimaſſe ſagte das übrige. 

Daß beide Gefährten ſchweigſam wanderten, ſchien dem 
Mädchen nicht aufzufallen. Es ſprudelte ſeine Rede heraus 
wie ein Bächlein, das ſelbſt in der tiefften Einſamkeit vor 
ſich hin kichert und ſchwatzt. 

Imut, an dieſe Art nicht mehr gewöhnt, mußte ſich erſt 
wieder hineinſchicken und ihre Gedanken darauf einſtellen, 
den haſtigen Worten ebenſo haſtig zu folgen. 5 

Lützelberger aber hörte wenig auf die Dinge, die da be⸗ 
richtet wurden. Ihm klang nur die ſprudelnde Rede in 
den Ohren und mahnte ihn an eine, die drunten im 
Münſterland ſeit zwei Jahren in der Erde lag. Der war 
das Wort auch ſo ſchnell gegangen wie Lerchengetriller, und 
immer einmal unter dem Reden war ſie ihm in die Haare 
gefahren: „Ob du hörſt, du Eichklotz? Mid” kaun man 

ch ſchwätzen um dich, und unterweilen finnterft du über 


eine eigenen Sachen.“ 5 
0 18 um die kleine feſte Hand und ihren herzhaften 
1 “ % % 
r riß fih zuſammen. er 
Vergangen war alles, was Jugend und Liebe und 
Heimat geheißen, und ein Neues ſtand um ihn und forderte 
den ganzen Mann. 
Die Brückenbohlen knarrten, wie ſie drüber hingingen. 
Der warme erſte Frühlingsſonnenſchein dehnte das alte 


Holz, und es wachte ein Erinnern auf in ihm an jene Tage, 
da es in einem fernen Walde, wo kein Meerbrauſen war 


* * S 


und kein ewiges Waſſertreiben ringsum, frühlingsgrün und 

jung Le Licht geſtrebt hatte. a 5 

Was war geblieben von jener Zeit? Nur das himmliſche 
Licht, das auf die alten Bohlen die gleiche Wärme nieder⸗ 
gleiten ließ wie auf den jungen Eichbaum. — — — 

Es wurde ein munterer Tag auf dem Thedingshof, ein 
Tag, wie ihn Ludolf Lützelberger zwiſchen den ſteifen, ehren⸗ 
feſten Frieſen nicht erwartet. 

Thilde Wullenbarg wußte Leben in die ſchwerblütigen 
Menſchen zu bringen. Seit ſie einmal drei Wochen bei 
Almut zu Gaſt geweſen, war ſie — obgleich damals noch ein 
Kind — doch den jungen Leuten im Gedächtnis geblieben. 

8 Weil ſie es wünſchte und ihren Wunſch durch Almut an 
ihn gelangen ließ, ſchickte Lützelberger den kleinen Knecht 
von Wurt zu Wurt in der ganzen Gemeinde und ließ alles 
Jungvolk zu Spiel und Tanz auf ſeinen Hof bitten. „Und 

ſollt Ihr es dem Bauern nicht verübeln, daß er ſo wenig 
nach Brauch und Sitte zu ſehen ſcheint, und läßt Euch erſt 
an dieſem Tag bitten und nicht nach dem Herkommen drei 

Tage zuvor. Hat es aber nicht gewußt, daß die Wullen⸗ 
bargs kommen würden, denn Jan Reimers, der einen Brief 
von dem Herrn bringen ſollte, hat ſich auf der Fahrt ver⸗ 
weilt und iſt noch nicht zurück von Bremen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Katergeſchichte. 


Von Magdalena Eiſenberg. : 
(Nachdruck verboten.) 


Die kleine Lily hatte ſich verlobt. Und zur Verlobung 


pflegen ſich Brautleute gewöhnlich etwas zu ſchenken. Das 
Geſchenk des flotten Hansheinrich für ſeine angebetete Lily 

war ſymboliſch. Es war ein ziemlich gewichtiges Päckchen, 
aus deſſen Seidenpapierhülle mit Schleifen und Bändchen 
die erſtaunte Braut etwas Molliges, Warmes — einen ent⸗ 
re noch nicht ganz ausgewachſenen — Kater zutage 
örderte. 

\ „Süße Lily“, ſagte Hansheiurich, „dies iſt beſtimmt der 
letzte“ — und warf, während er ihre kleinen Hände küßte, 
einen vielſagenden Blick auf das Tierchen mit dem ſchwarz⸗ 
E Fell und den klugen funkelnden runden Augen. 

ily verſtand ihren etwas leichtſinnigen Verlobten und 
lächelte ſchämig und zugleich ſtolz, während ſie das auf ihren 
Knien ſich behaglich dehnende Tier ſtreichelte. Und dann 
wurde Hansheinrich ernſt. Er erklärte ſeiner Braut, daß die 
Katze ein ſelten koſtbares Exemplar ſei, und zwar dank 
ſeiner Erziehung. a 

„Spietz!“ rief er. Der Kater ſpitzte die Ohren und auf 
einen zweiten Anruf lief er zu Hansheinrich hin und führte 
der erſtaunten Lily willig ſeine Kunſtſtücke vor. Er gab wie 
ein Hund „Pfötchen“, apportierte ein Taſchentuch und ſprang 
kunſtgerecht über ihm vorgehaltene Hinderniſſe. Aber auf 
einen beſonders wichtigen Vorzug des neuen Hausgenoſſen 
machte Hansheinrich ſeine Lily noch beſonders und ſtolz auf⸗ 
merkſam: Kater Spietz naſchte nicht! Es konnten noch ſo 
duftende Leckerbiſſen auf dem Tiſche ſtehen, nie würde Spietz 

hinaufſpringen, ſich etwas zu holen. Auch dann nicht, wenn 

niemand dabei war. Seine ganze Gegenforderung für dieſe 
ſeltene Katzentugend beſtand im Anſpruch auf ein kleines 
tägliches Quantum friſcher Milch. 

Die kleine feſche Lily führte nun den ſie jeweils be⸗ 
ſuchenden Freundinnen mit Vergnügen ihren Spietz vor und 
war glücklich über die reichlich gezollte Bewunderung. 

ü Das ging ſo eine ganze Zeit lang, und ſie feierte bis⸗ 

weilen wahre Triumphe. Und es wäre wohl immer ſo 
weiter gegangen, wenn nicht die kluge Lily auf den Einfall 
gekommen wäre, Spietz — anſpruchslos zu machen. Sie 

machte es zwar nicht wie Till Eulenſpiegel, der ſeinem Eſel 
das Freſſen abgewöhnen wollte, aber doch ähnlich. 

Kater Spietz hatte nämlich äußerſt ſubtile Geſchmacks⸗ 
nerven. Eine kleine ſcherzweiſe vorgenommene „Streckung“ 
ſeiner Milch mit Waſſer merkte er prompt und ignorierte 
ſolch eine „Verdünnung“ einfach. Ebenſo machte er es, wenn 
man ihm Milch vom Tage vorher vorſetzen wollte. Da kam 
die energiſche Lily, die dieſen „Eigenſinn“ des Tieres brechen 
wollte, auf den Gedanken, Spietz — auszuhungern. 

7 Der Trick gelang. Nachdem der Kater ſtolz und tapfer 
die verdünnte Milch einen ganzen Tag lang unberührt 
ſtehen gelaſſen hatte, überwältigte ihn ſein Hunger inden, 
und fiehe da! demütig leckte er am nächſten Morgen die ver⸗ 

age vorher aus. 

5 Und rühmte nun bei jeder Gelegenheit, 
8 beſcheiden der kluge Spietz geworden ſeil. Ihre Er⸗ 


ſich etwas noch Empörenderes ereignet. 


Aber nach einigen Tagen paſſierte etwas, was eld E 
Hansheinrich, der den guten Kater von Kindes sole ji 
kannte, nicht glauben wollte. Spietz hatte genaſcht. Wirk⸗ 


lich und wahrhaftig hatte er ſich ein großes Stück Wurſt 


vom Tiſche geholt und — aufgefreſſen. Die empörte Lily 
fand ihn behaglich ſchnurrend neben dem übriggelaſſenen 
kümmerlichen Wurſtzipfel, in dem die Speile ſtak, die Spietz 
am Weiterfreſſen gehindert hatte. 

Natürlich wurde Spietz „beſtraft“, was er heroiſch, faſt 
ohne zu miauen, hinnahm, und Hansheinrich dachte betrübt 
der Wandelbarkeit der Dinge und der — Charaktere nach. 
Sollten Kant, Schopenhauer und andere große Philoſophen 
ſich doch geirrt haben? Aber ſchon nach zwei Tagen hatte 
t Spieß hatte, dem 
Beiſpiel ſeines Vetters Munzel laus Buſchs „frommer 
Helene“) folgend, ſeinen Dickkopf in den gefüllten Rahm⸗ 
topf geſteckt und dieſen auf der Flucht zerſchlagen. 

Da nahm die kleine Lily das Tier in „ſtrenge Zucht“, 
ſollte ſich aber über den Erfolg ihrer Erziehungsmethode 
bald verwundern: Spietz verſchwand. Und blieb auch ver⸗ 
ſchwunden. Blieb verſchwunden, bis Lily — ihn nach Wochen 
bei ihrer liebſten Freundin entdeckte. „Zugelaufen“ war er 
und — trank nur friſche Milch und machte viele Kunſtſtücke 
und — war überhaupt ſehr nett — zu Lilys Freundin. 
Vor ſeiner ehemaligen Herrin aber nahm er ſchleunigſt 
Reißaus. a f 

Die gute Freundin weigerte ſich, den Kater zurückzu⸗ 
geben, ja ſie ſtellte es überhaupt in Zweifel, daß dieſes 
brave Tier Lilys Spieß ſein ſollte. 

„Deiner hat doch genaſcht, wie du mir oft geklagt Haft, 
Lily, dieſer aber naſcht nie.“ 

„Du haſt ihn eben mit friſcher Milch angelockt“, ſtieß 
Lily empört hervor, „und weil ich ihm nur verdünnte gab, 
fiel er darauf herein. Ich kenne doch meinen Spietz.“ 

Der, von dem geredet wurde, ſpitzte bei dem Namen 
Spietz ſeine ſchönen großen Stehohren und blinzelte ſeine 
ehemalige Herrin pfiffig an. 

„Unverſchämt!“ ſtieß Lily hervor und ging, mit dem 
heimlichen Schwur, dieſe „Todfeindin“ aus dem Gedächtnis 
zu ſtreichen. 

Als Lily dann ihrem Hansheinrich den Vorfall empört 
berichtete, zuckte dieſer lächelnd die Achſeln. Ba 

„Lilykind“, ſagte er, „wenn man mit jemand, der feine 
Vorzüge und Tugenden hat, zufrieden iſt, muß man nicht 
noch zufriedener werden wollen, indem man ihn verbeſſern 
will. Denn die Moral von dieſer Katergeſchichte iſt die: 
ei freundlich und zufrieden mit dem, was du haſt, zum 

eiſpiel auch mit mir.“ 

Da dachte Lily daran, daß ihr Verlobter geſtern abend 
wieder einen kleinen „Kater“ mit heimgebracht hatte, den 
fie ihm hatte „eintränfen“ wollen, und — ſchwieg. Und als 
Hansheinrich dann ogar den guten Spietz der „Todfeindin“ 
wieder ablotſte, fiel ſie ihm freudeſtrahlend um den Hals, 
und Spietz, der dazu ſchnurrte, erhielt einen reichlichen Ver⸗ 
ſöhnungstrunk von friſcher Milch und etwas — Sahnen⸗ 
uſatz. Spieß war eben Edelraſſe, deren Tugenden nur bei 

iebe wachſen. 


Es war einmal 
Skiaze von Maria Ibele⸗München. 


Ulrite Weſterding 105 vor dem großen Spiegel in 
ihrem Boudoir. Die Ondulationsſchere des Friſeurs 
chnitt tiefe Wellen in ihr kurzgeſchnittenes Haar. Das 
immermädchen hockte auf einem Schemel und feilte und 
polierte die Nägel der Gnädigen. In dem ſeidenbeſpaun⸗ 
ten Raum roch es nach Heliotrop, dem Dufte von Puder 
und Stiften. 7 
1 ſtand Klein⸗Ulrike unter der Tür mit bitten⸗ 
den ge ee En ig 48 2 2 
chen eine neue e empfangen. * e 
Schönheit der Mutter zeigen. Ganz verſchüchtert ſtand die 
Kleine, als ſie den fremden Mann bei der Mutter ſah, der 
geräuſchvoll und ſchwindelnd ſchnell mit ſeinem Inſtrumente 
arbeitete. 8 ubete 
Frau Weſterding nahm ſich eine Zigarette und zu ö 


e an. 
Klein⸗Ulrike ftand noch immer auf ihrem las. 
„Mutti!“ ſagte fie ganz leiſe. Dann liefen ee 
2 dem goldenen Kleide hinüber, 93 
g. Daneben ſtanden goldene 
e eee 
er 
u ehe HE 
€ n ehr „ 
n l und ſo ihre Auweſenbeit nasträglie 
verraten könnte. i 


ngue 
den goldener 


er Friſeur war fertig, machte ein Kompliment und 
ging. Auch das Zimmermädchen ſpraug auf. Frau 
Weſterding dehnte ſich. Sie war ordentlich müde von dem 
langen Stillſitzen und dem intenſiv in den Spiegel ſchauen. 
Überglücklich ſchlüpfte fie in die goldfarbenen Strümpfe, in 
das brokatene mu und in die goldenen Schuhe. Wie 
bronziert, hellgolden bronziert, kam fie ſich vor. Sie drehte 
ſich vor dem Spiegel. Wie prachtvoll das Goldgehänge in 
ihrem Haare auf die Schultern niedertropfte! Die Augen 
bekamen noch etwas Tuſche, die Ohrläppchen leichtes Rot. 
rau Weſterdins Nervoſität war plötzlich völlig weg. Sie 
ätte richtig aufjubeln können in dieſem Augenblick. N 
ihr jemand die zwölf Jahre Ehe an? Sah fie aus wie die 
utter eines Kindes? 

Plötzlich fiel ihr ein, daß die Kleine vorhin mit dem 
Teddybären in dem Zimmer geweſen. Sie ſah nach der 
Uhr. Es war noch faſt eine halbe Stunde, bis der Wagen 
kam. Sie nahm ein paar Pralinen aus der Bonbonniere 
und ſuchte mit raſchen Schritten Klein⸗Ulrikes Zimmer auf. 


Vor der Tür blieb ſie ſtehen, weil ſie drinnen ſprechen 


hörte, zwei Kinderſtimmen. f 
Sie horchte. Sie erkannte ſofort die andere Stimme. 
Es war Ulrikes Freundin, das Nachbarmädchen. Frau 
Weſterding intereſſierte es, worüber ſich die Kleinen unter⸗ 
hielten, wenn ſie unbelauſcht waren. Sie legte das Ohr 
an die Tür und hielt den Atem. Sie ſchienen ſich da drinnen 
etwas Weihevolles zu erzählen, weil ihre Stimmen gar ſo 
feierlich klangen. i ! 

a „Denke dir,“ hörte ſie, „es war einmal eine Mutter, eine 
große Mutter mit langen, blonden Haaren und mit einem 
kangen Kleide und mit weißen, guten Händen, die nur einen 
einzigen Reifen trugen und die abends immer unter dem 
Lampenlichte herrliche Puppen ſchnitten aus Heften und 


chern 1 1 

Unwillkürlich trat Frau Weſterding einen Schritt zurück. 
Sie mußte ſich an den Türpfoſten lehnen und war tief⸗ 
erſchüttert. War es denn wirklich fo. weit, daß Klein⸗Ulrike, 
ihr Kind, daß vielleicht viele Kinder von heute von Müttern 
von einſt wie von Märchenmenſchen ſprechen! Sie konnte 
nicht mehr weiter horchen vor Erregung, wankte in's Bou⸗ 
doir zurück und ſetzte 5 dort auf die Chaiſelongue. Wie 

wohl ihr die Dunkelheit jetzt tat! Hr 
„Es war einmal eine Mutter ...“ wiederholte fie und 
vor ihren geſchloſſenen Augen erſtand plötzlich eine ſolche 
Mutter, eine Märchenmutter, ihre eigene Mutter. Wie 
weich und ſchmuck ihr das geſcheitelte Haar über die Ohren 
floß! Wie herzwarm und gütig ſie lächelte! 
ihr ganzes Außere war, ihr ganzes Weſen! 
rau Weſterding ſtand hf Die Lämpchen des Toilette⸗ 
ſpiegels mußten Licht geben. Sie warf den Stuhl beiſeite 
und ſah ſich an und — erſchrak. Sah ſie wie eine Mutter 
aus? Hätte ſie nicht auf jeder Bühne auftreten können? 
Wie gelb war doch ihr Haar gebleicht! Wie unnatürlich 
wirkten die unterſchminkten Augen! Was blieb eigentlich 
noch bedeckt an ihrem Körper? Ihre Blicke rannten über 
die nackten Arme, über die nackten Schultern, über den 
nackten Rücken, die Beine und die Schenkel hinauf, die das 
geſchlitzte Kleid frei gab. Kaum, daß ihre Knie bedeckt 


waren! 3 j 
„Es war einmal eine Mutter,“ flüſterte fie. Sie hatte 
Sie ſuchte den Stuhl und ſetzte 


den Tonfall ihres Kindes. 
ſich langſam hinein. i 5 
Das Zimmermädchen meldete, daß eben der Wagen vor⸗ 


gefabrer zei. Sie mußte es ein paarmal jagen, Denn Frau 


eſterding war völlig geiſtesabweſend. 
Plötzlich ſtreckte fie ſich, warf den Kopf in den Nacken und 
lächelte. „Der Wagen ſoll wieder wegfahren! Entlohnen 
Sie den Chauffeur. Ich bleibe heute abend zu Hauſe bei 


meinem Kinde,“ erklärte ſie und kämpfte mit Tränen. Dann 
löſte ſie mit matten, zitternden Händen die ſchmalen, glitzern⸗ 
den Schulterbänder und hob den goldenen Reifen aus dem 


aar, i 
Ein Märchen ſollte noch heute Wirklichkeit werden. 


* Bekommt die Erde einen Trabanten? Von den Mars⸗ 
monden iſt es erwieſen, daß ſie ehemalige Aſteroiden ſind, 
die der Mars in ſeiner Stellung, in der ſie ihm beſonders 
nahe kamen, gleichſam eingefangen und zu feinen Trabanten 
gemacht hat, die nun ſeine Bahn teilen müſſen. Vielleicht 
kommt auch die Erde einmal in die glückliche Lage, ſich ſolch 
einen Trabanten zulegen zu können, denn es Zibt zwei 


kleine Planeten, die zwiſchen Mars und Erde ſind und in 


ihrer Größe höchſtens mit den Marsmonden verglichen 
werden können. Dieſe beiden Aſteroiden ſind erſt r e 


Wie weiblich 


ſtarb, ohne ein einziges Wort geſprochen zu haben. ; 
nimmt an, daß es ſich um einen ruſſiſchen Soldaten 


außergewöhnlichen 


hältuis mäßig kurzer Zeit entdeckt worden; fie Haben aber 


für den Aſtronomen ein beſonderes Intereſſe, weil mit 
ihrer Hilfe ſo manches Rätſel des Sonnenreiches erſchloſſen 
werden kann. Darauf weiſt M. Valier in der Leipziger 
„Illuſtrierten Zeitung“ hin. Setzt man den mittleren Ab⸗ 
ſtand der Sonne mit 149 500 000 Kilometer — 1, dann er⸗ 
hält Mars mit 228 000 000 Kilometer Sonnenentfernung 
die Zahl 1,52 und Jupiter mit 778 000 000 Kilometer die 
Ziffer 5,20. Die Mehrzahl der bis heute entdeckten etwa 
1000 Planetoiden bewegt ſich in einer mittleren Entfernung 
von 2½—3 Erdbahnradien um das Zentralgeſtirn, kreiſt alſo 
in der Hauptſache zwiſchen Mars und Jupiter. Nun ent⸗ 


deckte 1898 Witt in Berlin ein mattes Sternchen, deſſen 


Bahnbeſtimmung zum allgemeinen Staunen der Aſtronomen 
ergab, daß es ſich hier um einen Körper handelt, der auf 
einer ziemlich exzentriſchen Bahn ſich zwiſchen Mars und 
Erde hineinſchleichen konnte. Dieſer neue Aſteroid Eros 
nähert ſich in der günſtigſten Oppoſition der Erde bis dr 
21 700 000 Kilometer. hnlich liegen die Verhältniſſe bei 


entdeckt wurde; er kann der Erde bis auf 28 000 000 Kilo⸗ 
meter nahe kommen. In füngſter Zeit hat man nun bes 
rechnet, daß es möglich iſt, daß der Eros noch 
näher an die Erde gelangt und man wird darüber 
bei der am nächſten kommenden Stellung des Eros im 
Jahre 1930/31 wichtige Aufſchlüſſe erhalten. Danach liegt 
es im Bereich der Möglichkeit, daß der Eros ſeine Bahn 
ſoweit verengern kann, daß er einmal von der Erde oder 
ihrem Mond als Kleintrabant eingefangen wird. 
4 

* Ein Volt, das in den letzten Zügen liegt. Die Feuer⸗ 
länder, die Ureinwohner der Feuerlandinſeln, ſind ein dem 
Tode geweihtes Volk. In den Ser Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wurden noch etwa 10000 Angehörige dieſes 
Volkes gezählt. Im Jahre 1900 war die Zahl bereits auf 
ein Drittel, etwa 3000, geſunken, und neuerdings wird von 
Fiſchern berichtet, daß nur noch einige Hundert Feuerländer 
am Leben find. Man führt dies ungeheuer ſchnelle Volks⸗ 


abſterben einerſeits auf Epidemien zurück, die dort in den 


letzten 40 Jahren mehrfach geherrſcht haben, andererſeits 
aber auch auf die durch Kultureinflüſſe unvermittelt ge⸗ 
änderte Lebensweiſe der Feuerländer, die jenen Breiten an⸗ 
ſcheinend nicht angemeſſen iſt. 2 | 
* Neun Jahre unter der Erde? Die Wiluger Zeitung 
„Skowo“ berichtet über folgendes ſeltſame Ereignis: 
Nicht weit von der Stadt Wilna befand ſich während des 
Weltkrieges ein großes Proviantlager, welches die 
ruſſiſchen Truppen 1915 bei ihrem Abzuge in die Luft 
ſprengten. Die polniſchen Behörden ordgeten dieſer 
Tage eine Unterſuchung der Ruinen und Wegräumung der 
Trümmer an und dabei entdeckte man in einem verſchütteten 
Keller einen Menſchen in völlig verwahrloſtem und ver⸗ 
blödetem Zuſtande. Die Folge ſeiner Befreiung war, da er 
offenbar der friſchen Luft und des Sonnenlichts völlig ent⸗ 
wöhnt war, eine Erkrankung, an der er in wenigen ar 
an 


handelt, der bei der Sprengung durch irgendeinen Zufall 
unter den Trümmern begraben wurde, ſich aber in den Keller 
retten konnte. Hier hätte er von den großen Provtaat⸗ 
vorräten ſein Leben friſten können, ſei aber in der Einſam⸗ 
keit und Dunkelheit allmählich geiſtig und körperlich völlig 
verkümmert. Genaeres wird wohl nie ermittelt werden, 
da er ſein Geheimnis mit ins Grab genommen hat. ; 


* Der Raſierſpiegel. Als Mark Twain, der amerikaniſche 
ad, zu großem Ruhm gelangt war, verlieh ihm die 
xford⸗Univerſität den Titel eines Dr. h. o. in utroque 


jure. Der neue Doktor fuhr aus ſeiner amerikaniſchen 


Heimat nach England, um ſich für die Ehre zu bedanken. 


Nach der Ankunft in England wurde Mark Twain nicht nur 
zu unzähligen Malen photographiert, ſondern auch von einer 
Unzahl von Briefen aus dem Publikum überſchüttet. Unter 
anderem wurde dem Humoriſten auch eine Photographie zu⸗ 
Spee und zwar von einem Manne, der vorgab, Mark 

wain ähnlich zu ſehen, und ihn erſuchte, ſich doch zu dieſer 
hnlichkeit zu äußern. „Dear Sir“, 
erwiderte Mark Twain, „ich finde, daß mir Ihre Photo⸗ 
graphie viel ähnlicher ſieht, als ich ſelbſt mir ähnlich ſehe. 
Ich habe ſie auch ſofort einrahmen laſſen und in meinem 
Badezimmer an die Stelle meines Spiegels gehängt, um 
mich von jetzt an täglich vor ihr zu raſieren. 


Verantwortlich für die Schrlftleltun 
Bromberg. Druck und W von A. 
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dem Aſteroiden Albert, der 1911 von Paliſa in Wien 


* 


